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	Montage bei der Chefin: Ein reifes Ehe-Drama über Lust und die heißen Geheimnisse einer 50-jährigen




 


	Prolog / Einleitung


	 


	Es roch nach Leder, Öl und heißem Metall. Und unter dieser gewohnten, ehrlichen Mischung, die nach 30 Jahren in der Elektriker-Firma König Elektrik tief in meine Kleidung eingezogen war, lag der beißende, frische Geruch von Schweiß und billigem Haargel. Er roch nicht nach meinem Mann. Er roch nach Abenteuer und nach der ungefilterten Männlichkeit, die mir Peter seit Jahren verweigerte.


	Ich drückte meinen Rücken gegen die raue Oberfläche der Betonwand im Lager. Diese Ecke, hinter dem Regal mit den alten Sicherungen und den ungenutzten Starkstromkabeln, war ein toter Winkel. Von hier aus konnte uns niemand sehen, auch wenn der kleine Hofhund bellen sollte, oder ein Lastwagen zur Anlieferung vorfuhr. Die Luft war stickig und feucht, das gedämpfte Licht einer einzigen Glühbirne warf lange, dramatische Schatten.


	Seine Arbeitskleidung war aufgeknöpft, die Sicherheitsweste lag achtlos auf einem Stapel Kabelrollen. Er war so jung, dass ich mich dafür hassen müsste, aber in diesem Moment genoss ich das Alter wie einen heimlichen Trumpf. Seine Hände waren fest und rau, wie die Spuren von echtem, ehrlichem Handwerk, das Peter vor Jahren verlernt hatte. Als er mich das erste Mal auf diese Weise angesehen hatte – hier, zwischen dem ganzen nutzbringenden Material, das unsichtbar für meinen Mann Peter lagerte –, hatte ich noch gedacht, meine Verzweiflung würde mich sofort zurückweichen lassen.


	Aber die Verzweiflung hatte sich in einen pragmatischen Hunger verwandelt. Meine Pflicht Peter gegenüber endete dort, wo seine Angst begann. Die kleine, aber dominante Schwachstelle, die er in unsere Ehe gebracht hatte, hatte ein Vakuum erzeugt. Und ich war hier, um dieses Vakuum zu füllen. Es war Notwehr.


	Seine Knie drückten gegen meine Oberschenkel, fast wie ein schmerzhaftes Versprechen. Er murmelte meinen Namen – Heike – aber nicht respektvoll wie im Büro, sondern als ein heißes, fast flehendes Geräusch. Ich verlor mich in dem Gefühl, begehrt zu werden, ohne die Angst in seinen Augen zu sehen.


	Ich schloss die Augen und ließ den Nervenkitzel der Ungehörigkeit über mich fließen. Der Gedanke, dass mein Mann nur drei Büros weiter hinter der Tür saß, seine Firmenbilanzen oder seine Komplexe wälzte, gab der Sache einen gefährlichen, fast süchtig machenden Reiz.


	Ich war noch immer begehrenswert.


	Und ich wusste mit einer kalten Klarheit, die mich selbst überraschte: Dies war nicht nur ein Ausrutscher. Dies war erst der Anfang der Montage.


	














	 


	Kapitel 1: Der Geruch von Kabeln und Kälte


	 


	I. Die nüchterne Bilanz


	Ich roch nach Kaffee und Staub, einer subtilen Mischung aus trockenen Papierakten und dem kalten, metallischen Geruch, den nur ein Lager voller Kabeltrommeln verströmte. Es war der Geruch von Peter und unserer Firma. Oder, genauer gesagt: Es war der Geruch meines Lebens. Ein Leben, das in den letzten Jahren so zuverlässig und gleichzeitig so gnadenlos vorhersehbar geworden war, wie die monatliche Umsatzsteuererklärung, die ich gerade abtippte.


	Ich war Heike, 51. Buchhalterin. Ehefrau des Chefs. Und seit neuestem: stillende Witwe meiner eigenen Sexualität.


	In meinem Büro war es leise. Nur das leise Surren der Leuchtstoffröhre über meinem Kopf und das Klicken der Tastatur begleiteten meinen Vormittag. Die Tür zum Büro meines Mannes, Peter (55, Chef), war geschlossen. Das war normal. Seit er 55 war, schien er mehr Zeit hinter dieser Tür zu verbringen als je zuvor. Nicht, weil die Firma gewachsen wäre, sondern weil er sich dort sicher fühlte. In seinem Reich war er der Chef.


	Ich liebte ihn. Das ist das Fatale an der Geschichte. Peter war ein guter Mann, ein fairer Chef, und er hatte mich immer respektiert. Aber Peter hatte, ich musste es so klar formulieren, wie es in meinem Kopf klang, ein Problem. Ein kleines, aber allgegenwärtiges Problem, das er hinter seinem Bart, seinen Geschäftssorgen und seiner zunehmenden Distanz versteckte.


	Sein Penis war ... nun ja, klein. Ich hatte gelernt, damit umzugehen. In unseren Dreißigern war es Liebe, da zählte das weniger. Aber mit dem Alter kamen seine Komplexe. Und mit den Komplexen kam die Angst vor der Ablehnung. Und mit der Angst hörte der Sex auf.


	Der letzte Versuch war vor sechs Wochen gewesen. Er hatte mich zärtlich umarmt, doch als es ernster wurde, hatte er plötzlich gesagt: "Ich bin zu müde, Schatz. Morgen früh." Morgen früh kam nie. Stattdessen gab es heute Morgen wieder nur einen flüchtigen Kuss, bevor er in sein Büro verschwand, um "wichtige Anrufe" zu tätigen.


	Ich lehnte mich zurück. Ich war 51 Jahre alt. Ich fühlte mich gut. Sportlich, gepflegt. Ich war nicht bereit, meine Sexualität in Rente zu schicken, nur weil mein Mann seine eigene für beendet erklärte. Das war der pragmatische Teil in mir, der sich langsam aus der Verzweiflung heraus kämpfte. Ich war unbefriedigt, und das war eine Tatsache, keine Anschuldigung. Ich war bereit, diese Tatsache zu ändern. Die Frage war nur: Wie weit war ich bereit, dafür zu gehen, und vor allem: mit wem?


	Die Tastatur war kalt unter meinen Fingern. Ich schob den Gedanken beiseite, als ich die Kaffeetasse nahm. Aber er war gepflanzt, tief und fest. Der Gedanke, dass ich einen Ausgleich finden musste. Und dass dieser Ausgleich nur hier zu finden war, in den Gängen und Büros, die mein Mann geschaffen hatte, aber nicht mehr sexuell befriedigen konnte.


	 


	II. Jens kommt – Der Wackelkontakt


	 


	Es klingelte. Nicht die Bürotür, sondern das Telefon auf meinem Schreibtisch. Es war Peter aus seinem Büro.


	"Heike," knurrte er in den Hörer. "Die Steckdose in deinem Büro, die für den Drucker, die hat schon wieder einen Wackelkontakt. Ruf Jens aus der Montage an. Er soll das sofort erledigen, bevor du noch einen Kurzen hast. Aber beeil dich. Wir sind knapp in der Zeit."


	Ein Kurzer. Ausgerechnet. Ich lächelte bitter und legte auf. Jens. Ich kannte ihn nur vom Namen und davon, dass er immer ein bisschen zu laut lachte. Ein blonder, muskulöser junger Mann in verschwitzter Firmenkleidung, dessen Hände so groß waren, dass sie aussahen, als könnten sie einen ganzen Kleiderschrank tragen.


	Ich wählte die Nummer des Lagers. "Ja?" Jens' Stimme war tief, aber überraschend freundlich, nicht so rau wie die der älteren Gesellen. "Jens, hier ist Heike. Der Chef meint, du sollst mal in mein Büro kommen. Die Steckdose am Drucker macht Probleme. Kannst du das jetzt kurz erledigen?" "Klar, Frau König. Bin in zwei Minuten da, muss nur kurz das Werkzeug holen." "Danke, Jens."


	Ich legte auf und atmete tief durch. Der Adrenalinspiegel stieg, als hätte ich gerade eine Steuerprüfung angekündigt. Dabei sollte er nur eine Steckdose reparieren.


	Ich blickte auf mein Spiegelbild in der dunklen Scheibe. 51 Jahre, aber die Jeans saß noch gut, die Bluse war perfekt gebügelt. Ich hatte heute früh unbewusst Lippenstift in einer kräftigeren Farbe gewählt. Absicht? Ich schüttelte den Kopf. Selbstbetrug.


	Die Tür öffnete sich, und Jens stand da. Er war tatsächlich noch beeindruckender, wenn er nicht in der Ferne auf dem Hof stand. Er war vielleicht 28, und er strahlte diese unbelastete, kraftvolle Männlichkeit aus, die ich bei Peter so schmerzlich vermisste.


	"Guten Tag, Frau König. Die Steckdose?" Er lächelte kurz. Sein Mundwinkel verzog sich charmant. Er trug diese dicken, dunklen Arbeitshosen und ein T-Shirt, dessen Ärmel an seinen kräftigen Oberarmen spannten. Die Haut war leicht sonnengebräunt. Er roch nicht mehr nur nach Schweiß, sondern nach frischer Luft und etwas leicht Würzigem – sein Duschgel vom Morgen, das nur halb vom Schmutz des Vormittags überdeckt wurde.


	"Ja, komm rein, Jens. Die hier, unter dem Schreibtisch."


	 


	III. Die Nähe


	 


	Ich stand auf und machte ihm Platz. Das kleine Büro war nicht für Handwerkerarbeit gemacht. Sobald Jens seinen Werkzeugkoffer abstellte und sich vor dem Schreibtisch niederließ, war der Raum plötzlich viel zu eng.


	"Ich muss kurz den Strom kappen," sagte er, während er schon den Sicherungskasten öffnete, der direkt neben der Tür war. Er bückte sich tief, um an die Dose zu gelangen, die tief unten in der Wand steckte.


	Und hier begann es.


	Ich stand jetzt nur einen halben Meter von ihm entfernt. Sein Oberkörper war mir zugewandt, während er hantierte. Ich sah, wie sich seine T-Shirt-Stoff an seinem Rücken spannte, als er einen Arm ausstreckte. Die Hüfte war so nah an meinem Bein, dass ich mich zurückziehen musste, um ihn nicht zu berühren.


	"Hat der Drucker gesponnen?" fragte er, seine Stimme war gedämpft. "Ja, er hat geflackert. Peter war genervt." "Klar, der Chef wird schnell ungeduldig," kicherte er leise.


	Er zog das Gehäuse der Steckdose ab. Der kleine Schraubenzieher lag wie ein Spielzeug in seinen großen Händen. Ich beobachtete seine Finger, die zielgerichtet und sicher mit den kleinen Drähten hantierten. Diese Hände kannten ihr Handwerk. Sie waren zuverlässig, kräftig und selbstbewusst. Es waren Hände, die wussten, wie man die Dinge richtig verbindet.


	Ich stellte mir vor, wie diese Hände meinen Körper berühren würden. Direkt, ohne Angst, ohne Zögern.


	"So," brummte er. "Da war nur eine lockere Klemme. Keine große Sache." Er lehnte sich mit der Schulter gegen meinen Schreibtisch und drehte sich zu mir um. Dabei streifte sein Bein ganz leicht mein Knie. Es war kaum eine Berührung, aber es war da. Ein elektrischer Schlag, der nichts mit der Steckdose zu tun hatte.


	Ich sah ihm direkt in die Augen. Blau, neugierig, keineswegs unschuldig. Er hielt meinem Blick stand. Er wusste, dass ich die Berührung gespürt hatte. Er wusste, dass ich seine Nähe genoss.


	"Vielen Dank, Jens. Das ist wirklich nett." "Immer gerne, Frau König." Er lächelte. Dieses Lächeln war jetzt nicht mehr charmant, es war herausfordernd. Es war ein Blick, der sagte: Ich weiß, was du gerade denkst.


	Er stand auf. Wieder diese unglaubliche Nähe. Er musste an mir vorbei, um seinen Koffer zu nehmen. Unsere Arme streiften sich, und dieses Mal war es kein Zufall. Er zögerte eine Sekunde zu lang. Ich roch ihn wieder: das Schweißgeheimnis und das Duschgel. Ich spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging.


	 


	IV. Die finale Entscheidung


	 


	Jens schulterte seinen Werkzeugkoffer. Er sah mich an, seine Augen funkelten kurz. "Wenn's nochmal knackt, Frau König, rufen Sie einfach mich. Ich repariere das gerne."


	"Das werde ich tun," sagte ich, meine Stimme war fast ein Flüstern.


	Die Tür schloss sich hinter ihm.


	Ich sank auf meinen Stuhl zurück. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Die Wut war weg, die Verzweiflung war gedämpft. Übrig blieb ein pragmatisches, glühend heißes Bedürfnis.


	Jens wusste es. Und ich wusste es. Hier gab es keine Verlegenheit, keine Komplexe, nur die nackte, gegenseitige Anziehung.


	Ich nahm mein Smartphone vom Schreibtisch. Peter war immer noch in seinem Büro. Ich würde ihm sagen, dass die Steckdose repariert war. Aber zuerst musste ich etwas anderes tun.


	Ich öffnete meinen Firmen-Chat, suchte Jens' internen Kontakt und zögerte nicht.


	Heike: Jens, ich habe gesehen, dass du eine tolle Arbeitshaltung hast. Ich bräuchte dich dringend heute Abend nochmal. Es geht um eine private Buchungsangelegenheit nach Feierabend, die niemand erfahren darf. Ich habe da einen Fehler gemacht. Kommst du um 19:30 Uhr zu mir nach Hause?


	Ich drückte Senden. Die Lüge war flüssig und leicht über meine Finger geflossen. Die private Buchungsangelegenheit war natürlich er.


	Zwei Minuten später vibrierte mein Handy.


	Jens: Klar. Bin da, Frau König. Brauchen Sie mich länger, weil der Fehler so kompliziert ist?


	Ich lächelte. Das war keine Frage nach Buchhaltung.


	Heike: Ich fürchte, ja. Es ist ein sehr, sehr komplizierter Fehler. Und du kannst mich heute Abend ruhig duzen.


	














	 


	KAPITEL 2: Die erste Montage: Private Buchungsangelegenheit


	 


	19:00 Uhr. Ich stand in meiner Küche und rührte in einem Topf mit Tomatensoße. Es war ein absurder, fast lächerlicher Moment der Normalität. Peter hatte eine Notfallbesprechung in Magdeburg, eine Baustelle hatte Probleme gemacht. Er würde erst gegen Mitternacht zurück sein. Perfekt. Er hatte nicht einmal gefragt, was ich essen würde. Ich musste lügen, um meine Ehe zu retten. Oder um mich selbst.


	Ich hatte geduscht, meine Haut mit einer Bodylotion, die nach Zitrusfrüchten roch, eingecremt und lange vor meinem Spiegel gestanden. Was zieht man an, wenn man eine komplizierte Buchungsangelegenheit mit einem fast zwanzig Jahre jüngeren, muskulösen Elektriker besprechen muss? Die Wahl fiel auf eine dunkelgraue, weich fließende Kaschmirhose und einen schwarzen Seiden-V-Pullover. Ich wollte, dass er sah, dass ich bereit war. Meine Haare waren leicht gelockt, meine Lippen in dem selben kräftigen Rot wie am Vormittag.


	Die anfängliche Verzweiflung des Vormittags war einer kalten, zielgerichteten Aufregung gewichen. Das war mein pragmatischer Teil. Ich würde Peter nicht betrügen, wenn er mich begehren würde. Da er es nicht tat, war ich nicht verpflichtet, mein Verlangen zu begraben. Ich räumte die Soße in den Kühlschrank. Kein Essen heute. Nur Lust.


	Pünktlich um 19:30 Uhr klingelte es. Mein Herz machte einen Satz. Ich öffnete die Tür.


	Jens stand draußen. Er trug keine Arbeitskleidung mehr, sondern eine eng anliegende, dunkelblaue Jeans und ein einfaches graues T-Shirt. Das Shirt war noch enger als sein Arbeitsshirt. Er hatte sich frisch gemacht, roch nach Aftershave und einer Spur Schweiß, die auf körperliche Anstrengung hindeutete.


	"Abend, Heike," sagte er, und das "Du" in seinem Mund war so leicht und natürlich, als hätten wir uns nie gesiezt. Sein Blick war neugierig und ehrlich.


	"Komm rein, Jens. Ein Wasser?" Ich reichte ihm das Glas. Wir gingen ins Wohnzimmer. Das gedämpfte Licht meiner Stehlampen tauchte den Raum in eine warme, intime Atmosphäre.


	"Also," begann er, und ich sah in seinen Augen, dass er sich sehr bemühte, professionell zu wirken. "Was ist das für eine komplizierte Buchungsangelegenheit, Heike? Soll ich mit Zahlen helfen?"


	Ich lächelte, dieses Mal entwaffnend. Es war Zeit, die Fassade fallen zu lassen.


	"Jens," sagte ich ruhig. "Ich möchte dir nicht lange etwas vormachen. Es gibt keinen Buchungsfehler. Es gibt nur mich." Seine Augenbrauen zogen sich leicht zusammen, aber er wirkte nicht überrascht. "Der wahre Fehler, Jens," fuhr ich fort und lehnte mich vor, meine Stimme wurde leiser, intimer. "Der Fehler ist der, dass ich 51 Jahre alt bin und das Gefühl habe, dass mein Leben – mein körperliches Leben – vorbei ist, bevor ich es überhaupt gemerkt habe. Ich bin nicht auf der Suche nach Drama, Jens. Ich suche nach Lust. Und nach dem Beweis, dass ich noch existiere."


	Er stellte das Glas ab. Das leichte Klacken des Glases auf dem Holztisch war das lauteste Geräusch im Raum. "Du suchst Bestätigung," korrigierte er mich, seine Stimme war tief. "Und ich habe sie."


	Er stand auf und ging mit einer ruhigen Entschlossenheit auf mich zu. Er zog mich sanft am Handgelenk hoch, bis ich direkt vor ihm stand. Er war groß. Er war stark.


	"Ich will das klarstellen, Heike," sagte er. Seine Hände lagen jetzt auf meinen Hüften, und er drückte mich sanft näher an seinen Körper. Ich spürte sofort, dass er erregt war. Hier gab es keine Angst vor dem Versagen, nur die Bestätigung der Lust. "Ich bin dein Angestellter. Aber hier, jetzt," er sah in meine Augen, "bin ich nur Jens, der dich begehrenswert findet."


	"Und ich finde dich... unmöglich zu ignorieren," hauchte ich.


	Meine Hände wanderten intuitiv auf seine Brust, spürten die Härte seiner Muskeln unter dem dünnen Stoff. Das war der Punkt ohne Wiederkehr.


	Seine Lippen trafen auf meine. Es war nicht zärtlich, sondern fordernd und intensiv. Es war der erste Kuss seit langer, langer Zeit, der nicht von Unsicherheit oder Sorge überschattet war. Es war pure, unkomplizierte Lust. Ich schmeckte das Wasser, das er getrunken hatte, und die Spur von Minze, die sein Atem hatte.


	Seine Hände glitten von meinen Hüften den Stoff meines Pullovers hinauf. Er löste sich kurz von mir, seine Augen blitzten.


	"Ich möchte deine Buchhaltungsfehler jetzt korrigieren," murmelte er.


	Ich zog seinen Pullover über den Kopf. Der Duft von Schweiß und Männlichkeit wurde intensiv. Seine Brust war muskulös, seine Haut glatt, gespannt und warm.
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